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Die neujährliche Vorsatz-Euphorie ist vorbei. Willkommen in der Realität. Alles wie immer. Und das Wetter? Der Winter ist nicht 

richtig Winter, sondern nass und matschig und der Frühling noch nicht da. Morgens ist es dunkel, in der Spanne des Tageslichts 

ist man auf der öden Arbeit. Oder allein zu Haus. 

 

SINN 

LOS 

Viele sehen sich mit der 

Banalität des lähmenden 

Seins konfrontiert. Sie 

stoßen gegen die Grenze der 

Blase, in der sie leben, nicht 

imstande, diese zu durch-

dringen. WARUM das alles 

überhaupt?  

Etwa ein Drittel unserer 

Bevölkerung sieht in ihrem 

Leben keinen großen Sinn, 

konstatiert die in Österreich 

lehrende Sinnforscherin 

Prof. Dr. Tatjana Schnell. 

Besonders die Jugendlichen 

und die Twens hadern 

immer wieder mit dem 

Lebenssinn. Freilich, es gibt 

viele Menschen, die keinen 

tiefen Sinn im Leben 

verspüren und mehr oder 

minder munter vor sich 

hinleben. Sie stellen das 

Leben aber auch nicht 

infrage und wissen 

womöglich gar nicht, was 

Sinn für sie bedeuten würde.  

In der Regel beißt man 

jedoch früher oder später in 

den Apfel der Erkenntnis 

und erkennt immerhin, dass 

man zunächst nicht viel 

erkennt. Verharrt man in 

diesem Stadium wird es 

schwierig. 

Uns geht es in gewisser Weise 

zu gut. Hätten wir Krieg, 

würden wir dichter zusam-

menrücken, würden uns unwei-

gerlich brauchen. Sogar die 

Selbstmordrate würde sinken, 

wie schon der Soziologe Émile 

Durkheim analysierte. Wie 

schön, wir leben in Frieden! 

Nur sollten wir das mit der 

Freiheit besser hinkriegen.    

Will man nicht von der 

Oberfläche abrutschen, muss 

man die Kontrolle über sein 

Leben empfinden können. 

Dafür braucht man Zugeständ-

nisse und Gestaltungsspiel-

raum. Scheitern muss okay sein 

dürfen, denn nur zwischen 

Richtig und Falsch kann man in 

Balance schwingen.  

Sinn hat mit Mut zu tun. 

Einerseits ist man als Gebo-

rener ins Leben geworfen wor-

den, andererseits kann man sich 

auch selbst ins Leben werfen. 

Man muss sich trauen. Man 

muss es versuchen. Immer 

wieder. Denn so wird Sinn-

findung ein lebensstützender 

Prozess auf der Reise des 

eigenen Ichs.  Das Wort Sinn 

kommt vom althochdeutschen 

sinnan und bedeutet „reisen,

      [Fortsetzung auf S. 2] 

 

Schwierig sind natürlich auch 

Schicksalsschläge, die die 

mühevoll errungene Ordnung 

zunichtemachen. Am Wich-

tigsten ist jedoch für jeden das 

Gefühl und die Bestätigung, 

gebraucht zu werden. Zu 

Hause, im Freundeskreis, in 

der Gesellschaft. In unserer 

Gesellschaft aber haben wir 

es geschafft, die Sehnsucht 

nach Gemeinschaft mit dem  

Gefühl der Nutzlosigkeit zu 

pervertieren. Industrielle und 

digitale Zäsuren, exklusive 

Wettbewerbskonkurrenz, das 

proklamierte Kaufen auf 

Pump, die hohe Spezialisie-

rung, die enge Zeittaktung, 

eine ungenügende Fehlerkul-

tur…, all das trägt dazu bei, 

dass das Naheliegende so fern 

scheint und im Endeffekt 

keinen Sinn zu machen droht. 
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sich begeben“. Ein glän-

zendes Beispiel für diese 

Einstellung ist Alexander 

von Humboldt, der in 

diesem Jahr 250 Jahre alt 

wird. Tollkühn begab er 

sich auf Reisen ins 

Unerforschte, nicht selten 

nur einen Sprung vom 

Tod entfernt. Als Univer-

salgelehrter machte alles 

für ihn Sinn. Er ver-

knüpfte die irdischen 

Konstellationen und be-

trachtete die Welt ganz-

heitlich. So ist er der Vor-

denker der Ökologie, der 

Ordnung in unserem Er-

denhaus.    

S 

Sinn heißt ferner 

„wandeln“, aber auch 

„beachten“ und gleich-

falls „trachten nach“, wo-

ran das Wort sinnträchtig 

erinnert. Wer trächtig ist, 

der gebiert. Ob es Gedan-

ken oder Werke sind, die 

uns überdauern oder aber 

in erster Linie die Neu-

geburten, die die künftige 

Menschheit stellen. Hum-

boldt würde nicht 250 

Jahre alt, nein er wird 250 

Jahre alt, denn sein Geist 

lebt weiter und befruchtet 

viele Studentengehirne. 

Als Vorbild für Nachhal-

tigkeit und als Aufklärer 

für eine freiheitliche, aber 

gleichberechtigte Globa-

lisierung, ist sein Schaf-

fen ein Fingerzeig auf 

das, 
 

I 

was im Besonderen ein 

Gefühl für Sinn be-

günstigt: Generativität. 

Greta Thunberg indessen 

drückte kürzlich ihren 

Finger in die Wunde der 

klimastrukturellen Behä-

bigkeit und machte da-

rauf aufmerksam, wie 

enorm wichtig ökolo-

gisch-ökonomische Sinn-

trächtigkeit ist und wie 

abhängig Generationen 

voneinander eigentlich 

sind.  

Wir können Sinn auch in 

Spiritualität oder in 

Vernunft und Tradition 

finden. Ausschlaggebend 

ist, dass der nur je indi-

viduell erfahrbare Sinn 

immer ein Wir braucht. 

Sinngefühl macht glück-

lich und es ist besser, 

langfristige Glückserfah-

rungen zu machen, an-

statt dem schnellen Kick 

hinterher zu hechten. 
 

N 

Glücklichkeit hält gesund 

und lässt länger leben. 

Selbstverständlich ist 

man in einem sinnerfül-

lten Leben auch unglück-

lich, doch Sinnzusam-

menhänge befähigen ei-

nen, Unglück als sinn-

volle Erfahrung in das 

Leben zu integrieren.  

Wir sollten die Frage 

nach dem Sinn des Le-

bens aber auch nicht 

überhöhen. Alexander 

Batthyány, der heute das 

Viktor-Frankl-Institut lei-

tet, weist darauf hin, dass 

es gerade die kleinen Din-

ge im Alltag sind, die 

Wertschätzung vermit-

teln und einem das Ge-

fühl geben, gebraucht zu 

werden. Machen Sie doch 

jemandem mal ein Kom-

pliment. Verschenken Sie 

etwas. Einfach so. Helfen 

Sie alten Leuten aus der 

Nachbarschaft bei ihren 

Einkäufen. Essen Sie we-

niger Fleisch. Malen Sie 

ein Bild. Singen Sie im 

Chor. Lächeln Sie Leute 

an. Das macht Sinn! grr. 

N 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

Golensch Launiger sagt: 

An sich ist das Leben sinnlos. 

Für Dich kann das anders sein. 

LOS LOS LOS 

 LOS LOS LOS 

 LOS LOS LOS 

 

https://www.youtube.com/watch?v=bYkrWAl_Ym8
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Alle Jubeljahre… 

Schwarz, Rot, Gold wird 100 

Herzlichen Glückwunsch, Deutschland! Einhundert 

Jahre ist es her, dass Du Dich offiziell in Schwarz-Rot-

Gold hüllen darfst. Mit Ausnahme der Sache mit dem 

Haken auf Weiß-Rot. Na ja und in der DDR war’s 

obendrein noch etwas verhämmert und verzirkelt – 

Ährensache.  

Heute sind Deine drei Farbbalken ganz nüchtern im 

Artikel 22 des Grundgesetzes verankert: „Die 

Bundesflagge ist schwarz-rot-gold“. Und das 

Grundgesetz kann man ein Glück nicht so schnell 

ändern. Viel feierlicher war der Akt am 19. Februar 

1919 aber auch nicht. Da wurden deine Nationalfarben 

vom Staatenausschuss der deutschen 

Nationalversammlung in Weimar einfach so 

bestimmt. Sagen wir besser durchgesetzt und zwar von  

 

den Sozialdemokraten gegen das reaktionäre 

Aufbegehren wilhelminischer Enthusiasten.    

Gut so, denn es symbolisiert, dass man für 

Demokratie, soziale Gerechtigkeit und schließlich 

auch für Freiheit kämpfen muss. Das geschieht nicht 

einfach von selbst, nein, man muss sich dafür 

einsetzen. Das taten bereits die Vorkämpfer unserer 

heraldischen Farbästhetik. Als Deutschland noch ein 

Flickenteppich war und unter den Befreiungskriegen 

ächzte, kämpfte das Lützowsche Freikorps, bestehend 

vorwiegend aus Studenten, 1813-1815 gegen die 

napoleonische Vorherrschaft sowie für ein geeintes 

Deutschland und trug bei Waterloo dazu bei, dass dem 

französischem Größenwahn ein Ende gesetzt wurde.    

 

 

Und warum nun Schwarz-Rot-Gold? 

Kleider machen Zukunft. Die Uniformen der 

Freikorps unter Major von Lützow waren schwarz, 

weil das die einzige Farbe war, zu der man die damals 

erhältlichen und sehr verschiedenen Tücher 

einheitlich färben konnte. Die Aufschläge zur 

Unterscheidung von den anderen Verbänden waren rot 

und die Jacken hatten güldene Messingknöpfe.  

Schwarz, Rot und Gold – das inspirierte die später 

gegründeten Urburschenschaften und so trat man unter 

dem schwarz-rot-goldenen Banner auf dem 

Hambacher Fest auf und nutzte die Farben auch 

während der Märzrevolution 1848 – gewissermaßen 

für Einigkeit und Recht und Freiheit, dem Auftakt der 

dritten Strophe der Deutschen Nationalhymne, von 

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben 1841 

verfasst. Herzlichen Glückwunsch also, Deutschland! 

Aber nicht so nüchtern wie im Grundgesetz. Gern 

auch mit Stolz! Stellen wir uns die Einigung in der 

Deutschlandfrage als Hochzeit vor. Einhundert Jahre! 

Das ist dann, Moment: silberne, goldene, diamantene, 

Gnadenhochzeit, Engelhochzeit… Rote Hochzeit ist das 

dann. Einhundert Jahre zusammen! Einig und doch in 

Freiheit. In guten wie in schlechten Zeiten… 

Einhundert Jahre! Na, da braucht man sich nun nicht 

mehr scheiden zu lassen. dr. 
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Die Vorrichten 

Nöldnerplatz noch schöner? Kunstwettbewerb zur Gestaltung des Nöldnerplatzes 
 

Victoriastadt, Weitlingkiez, Rummelsburger Bucht – 

alles schick, alles klar, aber wo ist eigentlich der Platz 

des Nöldnerplatzes? Und wer war Erwin Nöldner? 

Das straßengeteilte Vierhektar-Dreieck ist ein 

Mauerblümchen unter den Plätzen Berlins. Nur sechs 

Kilometer vom Alexanderplatz entfernt und von einer 

Schule eines echten Bauhaus-Architekten gesäumt, 

erhielt der Platz erst 1947 offiziell einen und seinen 

heutigen Namen. Die letzte Neugestaltung ist 

sechszehn Jahre her. Gut also, dass er noch schöner 

werden soll. 

Das Bezirksamt Lichtenberg kommt einem Vorschlag 

aus dessen Bürgerhaushalt nach, den Nöldnerplatz 

künstlerisch zu würdigen. Bis zum 22. Februar 2019 

können sich Berliner Kunstschaffende mit ihren 

Referenzen dafür bewerben. Maximal acht Bewerber 

werden daraufhin eingeladen, Konzeptentwürfe 

anzufertigen. Diese werden den Lichtenbergern vor 

der Juryentscheidung vorgestellt und schon Mitte des 

Jahres soll ein Sieger feststehen.      

Informationen und Bewerbungen an  

Katrin Röseler-Soult, 030 / 90296-3301, 

katrin.roeseler-soult@lichtenberg.berlin.de g. 

 

Wollen Sie auch einen Vorschlag zur 

Neugestaltung Ihres Gemeinwesens einreichen? 

Dann schauen Sie mal hier: 

www.buergerhaushalt-lichtenberg.de   

 

 

Stuttgart stellt Stelen. Alte Litfaßsäulen werden entsorgt 
 

Dem Drucker Ernst Litfaß waren all die wild 

plakatierten Werbe- und Hinweiszettel im Berlin des 

vorletzten Jahrhunderts ein Dorn im Auge. So setzte 

er durch, dass die nunmehr allseits bekannten 

Litfaßsäulen die urbane Informationsflut 

kanalisierten. Die Säulen waren nicht nur lokale 

Zentren der allgemeinen Information, sondern auch 

Orte der Begegnung.  

  

Die Digitalisierung hat dieses Ansinnen mehr und 

mehr obsolet gemacht. 

Etwa die Hälfte der circa 2500 Litfaßsäulen in Berlin 

ist nun einheitlich rot plakatiert und soll bis Ende Juni 

2019 abgerissen und durch neue Säulen ersetzt 

werden. Hintergrund ist ein Betreiberwechsel und der 

Versuch des Senates, mehr Geld über die Vergabe von 

Außenwerbeflächen einzunehmen. Die Firma Wall 

gibt die Zuständigkeit an die Stuttgarter Firma ILG ab. 

Diese stellt ähnliche, aber etwas dickere Säulen auf, 

die mit einem Lichterkranz gekrönt sind. Teilweise 

werden neue Standorte in Betracht gezogen.  

Die Entsorgung der alten Säulen ist aufgrund von 

Asbestanteilen herausfordernd, die plakatierte 

Werbung sicherlich hochinteressant und dank der 

Lichterkränze wird man sich künftig auch im Dunkeln 

unter den Säulen versammeln können. us.  

 

mailto:katrin.roeseler-soult@lichtenberg.berlin.de
http://www.buergerhaushalt-lichtenberg.de/
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„Danke!“ Euer Berlin Am 16.2.2019 findet der Aktionstag „Berlin sagt Danke“ statt 
 

Eine Menge Ehrenamt! 40 Prozent Berliner 

Freiwillige vollbringen in ihrer Stadt ehrenamtliche 

Tätigkeiten! Da muss schon mal Danke gesagt 

werden. Und zwar am 16.2.2019. Ehrenamt ist eine 

individuelle Leistung und so wird sich nicht nur 

pauschal bedankt, sondern die jeweiligen 

Ehrenamtseinrichtungen bedanken sich mit eigenen 

Programmangeboten wie kostenlosen Führungen,  

Freikarten oder einem ausgedehnten Frühstück mit 

dem Bezirksbürgermeister Michael Grunst in der 

Lichtenberger Freiwilligenagentur oskar. 

Wo, welche Danksagungen zur Geltung kommen 

werden, kann auf www.berlin-sagt-danke.de 

eingesehen werden. Träger und Einrichtungen können 

dort noch bis zum 1. Februar die Angebotspalette 

vervollständigen (www.berlin-sagt-danke.de/partner). tav. 

 

„Verspielte Tage“ – Familiensamstag in der Anna-Seghers-Bibliothek 
 

Am 2. Februar regen die Mitarbeiter*innen der Anna-Seghers-Bibliothek im Linden-Center von 10-15 Uhr an, 

zusammen neue Gemeinschaftsspiele zu entdecken. Eintritt frei. www.stadtbibliothek-berlin-lichtenberg.de r.  
_________________________________________________________________________ 

 

 

Schimpfwort 2018 

In der Januarausgabe gaben wir Ihren Lieblingsschimpf im Jahre 2018 zu bedenken. Sie haben gewählt. Hier 

die Ergebnisse: 
 

Platz 1  

 

Asoziales Konsumentenschwein

   

Das Kraft dieses Schimpfwortes 

resultiert aus seinen Widersätzen. 

Das Schwein ist ein reinliches Tier. 

Es suhlt sich sauber und das ist gut 

so. Nur wir Menschen würden dazu 

nicht den Dreck wählen. Oder 

doch? Die Konsumentenschweine 

suhlen sich in allerlei nutzlosen 

Gütern, die sie um des Besitzen 

und Verbrauchen willens erwer-

ben, gänzlich unreflektiert gar 

vermeintliches Habeglück hei-

schend. Ist ihnen obendrein egal, 

wie es um die Produktionsbeding-

ungen steht und dass andere es 

ihnen aus sozio-ökonomischen 

Bedingungen nie derart gleichtun 

können oder sie im Extremfall 

einem großäugigen Kind in der 

Schlange hinter sich den letzten 

Lolli wegkaufen, dann sind sie ein 

– nicht bayrisch gelesen – asoziales 

Konsumentenschwein.  
 

Platz 2  

 

Steißtrommler  

  

Hier wird der enervierend diplo-

matische, weil scheißhöfliche und 

scheinheilig grinsende Arsch-treter 

seiner rhythmischen Beharr-

lichkeit gelobt. Geflissentlich 

klopft er auf den wunden Punkt, 

der, keine Kleinigkeit, aber im-

merhin klein und somit schwer zu 

treffen ist. Er wahrt die gesittete 

Etikette und ist letztlich nur ein 

fieser Antreiber, Marschbläser, 

Peitschenschwinger – ein gleich-

falls Getriebener, von seinem Chef 

oder seinem drangsalierenden Ge-

wissen. Sad- und Masochist in 

einem. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Platz 3  

 

Schnulzenkotzer  

   

Die Vomitation ist ein Befreiungs-

akt. Der Körper hilft sich selbst, 

wenn er spontan loswird, was zu 

viel oder Gift für ihn ist. Wenn eine 

Überlastung des Körpers im 

Stammhirn die Alarmglocken 

schellen lassen und selbst der 

spritzige Weg durch den Darm zu 

lange dauern würde, sagt der 

Magenmund „Aaaahh“ und 

Zwerch- wie Bauchfell ermöglich-

en eine schwallartige Entleerung. 

Ein Ausruf zur Balance. Eine 

Schnulze ist ein künstlerisch 

wertloses Produkt, allenfalls unter 

Kitschliebhabern geduldet. Pathe-

tisch triefend zum ewigen Rührei 

wiederholt wird es ungenießbar 

und es ist gut, wenn man die 

Schnulze zum Kotzen findet, denn 

das äußert ganz deutlich, nicht 

daran erstickt zu sein, sondern sich 

emanzipiert zu haben. Raus damit! 

Nicht immer wieder nur dieselbe 

Leier, sonst gibt es gleich Kritik-

Gereiher!  

 

Was wären wir nur ohne Schimpfe? (kleinlaute Pimpfe*) o. 

 

https://oskar.berlin/
http://www.berlin-sagt-danke.de/
http://www.berlin-sagt-danke.de/partner
http://www.stadtbibliothek-berlin-lichtenberg.de/
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Alle Jubeljahre… 

15 Jahre Facebook 

Am 4. Februar 2004 war es, als der Harvard-Student 

Mark Zuckerberg die Initiative ergriff und den 

Kommilitonen Cameron und Tyler Winklevoss mit 

seinem Social-Media-Coup ein Schnippchen schlug. 

Ursprünglich wurde er von den Brüdern engagiert, um 

eine Internetplattform voran zu bringen, die als 

HarvardConnection die Kommunikation unter den 

Elitestudenten erleichtern sollte. Aber Zuckerberg 

machte sein eigenes Ding.  

Anfangs noch ein wenig holprig als thefacebook, zeigt 

das Megaunternehmen heute unter dem eingängigeren 

Namen facebook etwas mehr als jedem 3. Menschen 

auf dieser Welt sein Gesicht. Wer auf dem eng 

gewordenen Globus keine Freunde hat, kann sich bei 

Facebook bis zu 5000 suchen, dann setzt die Plattform 

ein Limit (sonst kommt man noch durcheinander). 

Tatsächlich ist die Vernetzung mit Menschen durch 

Facebook weltweit vereinfacht worden. Dagegen 

trumpft auch kein Rudi Carrell auf, der in seiner Show 

Lass dich überraschen ahnungslose Menschen, die 

sich aus den Augen verloren hatten, wieder 

zusammenführte. Im Internet ist Facebook die am 

dritthäufigsten aufgerufene Seite, in Deutschland 

beklickt man nur Google, Youtube und Amazon öfter.  

Zum Erfolg des zuckerbergschen Netzwerkes 

beigetragen hat sicherlich auch der „Gefällt mir“-

Button. Mit einem einzigen Klick kann man die  

 

mitteilungsgeladene Datenschwemme im Nu 

goutieren und muss nicht umständlich mit Buchstaben 

und echten Wörtern experimentieren, um 

auszudrücken, was man eigentlich meint. Natürlich 

gibt es auch Menschen, die längere Nachrichten 

verkünden, die man wiederum liken kann. Facebook 

fungiert nämlich nicht nur als großes Jahrbuch einiger 

erinnerungsverträumter Netzwerker, sondern gleich-

falls als Nachrichtenkanal. Zeitung? Tagesschau? Viel 

zu umständlich. Laut dem Reuters Institute der 

Universität Oxford würden in den letzten vier Jahren 

durchschnittlich 23 % der Deutschen Nachrichten von 

Facebook beziehen. Ob wahre oder unwahre – auch 

eine Falschmeldung hat sozusagen einen Nach-

richtenwert. Denn auf Facebook werden nicht nur 

Nachrichten, sondern vor allem Meinungen gemacht. 

Zuletzt anscheinend im US-amerikanischen Wahl-

kampf. Und dass Zuckerberg es mit dem Datenschutz 

nicht so hat, offenbarte er ja bereits auf seiner 

Erstlingsseite facemash. Dort lud er als angehender 

Psychologe und Informatiker interessehalber, aber 

unerlaubt Bilder von Studentinnen hoch, um die 

Nutzer hiernach zu bitten, von zwei Fotos das jeweils 

attraktivere anzuklicken.    

Nun, wir wollen die 15 Jahre hier nicht unnötig feiern. 

Es muss ja nicht überbordend von Facebook die Rede 

sein. Kommen wie lieber zu Instagram. Ach, nein, das 

gehört ja Facebook… Trotzdem: lan. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

https://reutersinstitute.politics.ox.ac.uk/sites/default/files/2018-09/KM%20RISJ%20News%20in%20social%20media%20and%20messaging%20apps%20report%20_0.pdf
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Seit 2019 ist Der gute Pol auf Instagram. Was hat es 

bislang gebracht? Was passiert da so? Wir fragen 

unseren Internetreporter und Instagram-Beauftragten 

Ingo Paraschowdies: 

Gustav, zunächst einmal, es war gar nicht so einfach, 

das Profil anzulegen. Es ist alles versimpelt und 

erklärungslos mit mehr oder minder nebulösen 

Symbolen gestaltet. Man kommt sich vor wie in einer 

Röhre auf der Suche nach der Abzweigung zu einer 

Totalen. Die Bedienflächen sind sehr klein gehalten, 

besonders die Schreibfenster. Ganz klar: Für ein 

Textmedium ist Instagram eigentlich der falsche Ort. 

Es ist geradezu textfeindlich. Dennoch sind auf 

Instagram auch alle gängigen Zeitungen und 

Nachrichtensender vertreten. Die punkten mit 

Schlagzeilen auf Bilderstrecken und Verweisen auf 

deren eigentliche Homepage. Und natürlich ist man 

ständig damit beschäftigt, irgendetwas mit einem 

Doppelklick zu herzen, ähnlich dem „Gefällt mir“-

Button bei Facebook. Aber ob mir eine Terror-

Meldung der Süddeutschen gefallen sollte…  

Wir haben aktuell 45 Follower. Das ist nicht viel, 

wenn man sieht, dass andere zwölfeinhalbtausend 

oder auch nur sechshundert haben. Aber man muss 

schon sehr viel Zeit auf Instagram verbringen, um so 

viele „Bekanntschaften“ zu machen. Zuweilen geriet 

ich in einen Sog, immer mit einem Blick auf dem 

Smartphone, bis ich nach der einen oder anderen 

Session entleert in die Realität zurückkehrte. 

Teilweise bekommt man Einblicke in Lichtenberger 

Lebenswelten und wir haben auch schon genetzwerkt, 

aber es ist doch irgendwie beliebig auf Instagram. 

Alles rauscht um einen drumherum. Mitunter hat man 

etwas gepostet, das schon eine Sekunde später nur 

durch zwei Meter scrollen unter den Posts der Anderen 

zu finden ist.  

Die Qualität der Posts reicht von grottenschlecht und 

belanglos bis zu herausragend stilvoll. Himmelbilder 

gehen immer gut. Doch das Meiste ist sexualisiert. 

Selbstverliebt und größtenteils bitchy. Das gilt für alle 

dortigen Geschlechter. Und wenn es doch gute Bilder 

sind – wirklich gute Bilder und es sind viele – was 

mache ich dann damit. Ich kann sie herzen oder mit 

Emoticons bombardieren, aber nicht fühlen. Ich bin 

schließlich nicht da (sondern schon beim nächsten 

Bild). Das provoziert diese Leere, Gustav. Das wirkt 

trüb und sinnlos.  

Warum sind wir da eigentlich?       

 

_________________________________________________________________________ 

Werbung, die Sinn macht. 

1000 Euro für jeden. Monatlich! 
In der Augustausgabe letzten Jahres berichteten wir davon auf Seite 8: Das bedingungslose Grundeinkommen (BGE). 1000 

Euro monatlich, über deren Herkunft man sich nicht zu sorgen braucht. Das verändert das Leben – für jeden, egal ob arm oder 

reich, denn bis dahin ist jeder gleich. Gleichwürdig und frei, mutiger, kreativer, selbstbewusster und auch gesünder und 

glücklicher, weil ohne krankmachende Angst um die Existenzsicherung.  

Michael Bohmeyer gründete 2014 das Projekt „Mein Grundeinkommen“ per Crowdfunding, womit er bereits über 200 

Menschen für ein Jahr lang mit 1000 Euro monatlich ausstattete oder noch versorgt. Nun hat er mit Claudia Cornelsen ein Buch 

über seine Erfahrungen der letzten vier Jahre geschrieben. Darin schildern sie verschiedene, ergreifende, anregende, aber auch 

stutzig machende Geschichten über die BGE-Bezieher. Was haben sie mit den 120.000 Euro gemacht? Und vor allem: Was 

hat das mit den Menschen gemacht?  

Bohmeyer spricht von einer neuen Art von Gesellschaftsvertrag und dass das Grundeinkommen gesellschaftlich finanzierbar 

sei. Das Buch regt an, ernsthaft darüber nachzudenken und weiter in diese Richtung zu gehen. Was würden Sie mit 1000 Euro 

monatlich tun? 

Michael Bohmeyer und Claudia Cornelsen 

„Was würdest Du tun? Wie uns das Bedingungslose Grundeinkommen verändert“ 
Econ Verlag 

Das Buch kostet 16 Euro – blieben 984 Euro vom BGE. 
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Das freut mich 

Die Tage werden wieder länger. Schon gemerkt? Endlich muss ich nicht mehr im Dunkeln los. Die morgendliche 

Dunkelheit war mir doch etwas unbehaglich. Jetzt ist es ein frühes Grauen. Aber ein schönes Grauen. Ein lichter 

Vorgeschmack auf den Tag. 

Elke Hagenthal, Wartenberger Weg    

Brrr… ganz schön kalt geworden! Ein Glück kann ich in einer Wohnung leben. Mit Heizung. Geht ja leider nicht 

jedem so. Kürzlich habe ich mir einen Ruck gegeben. Habe einem älteren Mann, der leider auf der Straße lebt, am 

Bahnhof einen heißen Kaffee gekauft. Einfach so. „Darf ich Ihnen den schenken?“, fragte ich? Er sagte nichts, 

aber lächelte ehrlich. Wenn doch alles so einfach wäre… 

Robert Elzmann, Möllendorfstraße 

Warum sind eigentlich so viele Menschen im Stress? Hektik und umseitiges Grummeln allerorts. Das sind doch 

bestimmt nur Kleinigkeiten, worüber sich die meisten aufregen. Man muss halt einfach nur mal die Ebene 

wechseln. Durchatmen. Ein bisschen über sich stehen. Wenn man sich vorstellt, dass man selbst sich von oben in 

dem täglichen Gewusel betrachtet, wirkt vieles belanglos und manches sogar lächerlich. Und darüber sich 

aufregen? Dass man die Bahn verpasst hat, aufgrund einer Kritisierung oder weil man in einen Hundehaufen 

getreten ist? Einfach mal von oben herablächeln. Auf sich selbst!  

Peter-Paul Schneider, Rhinstraße 

Ich liebe es, wenn die Nacht kalt und feucht genug war und am Morgen zauberhafte Eiskristalle hinterlässt. Auf 

den Pflanzen, an den Fenstern, auf dem Fahrradsattel… Wunderschöne, architektonische Meisterwerke! Die Natur 

offenbart uns ihre üppige Kunst. Nur um in den ersten Sonnenstrahlen zu schmelzen. Kühl, hart und leblos, aber 

doch zart und zerbrechlich. Eiskristalle, so schön sie auch sind, machen scheinbar keinen Sinn. Aber ist es nicht 

schön, der Einzigartigkeit von blinkenden Eiskristallen beizuwohnen? 

Steffi Manzlow, Einbecker Straße 

Kennen Sie das, wenn eine Idee in Ihnen reift? Sie stehen morgens auf und plötzlich ist da was. In ihrem Kopf. 

Ein Gedanke. Oder es sind gar mehrere! Aber ungeordnet und noch ganz nebulös. Dann gehen sie duschen und 

später spazieren oder einfach den Weg zur Arbeit. Siehe da: alles wird schärfer, unzählige Synapsen tanzen 

synchron ein feuerliches Netzballett. Eine Idee reift! Das mitzubekommen lässt mich jauchzend frohlocken! 

Achten Sie mal darauf! 

Hans Nielsen, Rüdickenstraße 

Zwei oder drei Mal passiert es im Jahr: Mir rutscht das Marmeladenbrot aus der Hand. Neulich war es mal wieder 

so weit. Und siehe da: Glück gehabt! Es ist auf die Rückseite gefallen. Obendrein hatte ich vorher gefegt! Putzen 

ist also sinnig. 

Sabrina Dubenrofft, Elli-Voigt-Straße  

 

Schimpfwort des Monats 

Sinnlooser! 
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Im Gespräch mit: Viktor Frankl 
 

Viele Menschen leiden an dem Gefühl der Nutzlosigkeit. Sie wissen nicht, warum und wofür sie leben sollen. Es 

fällt ihnen schwer, sich zu spüren und ihr Leben als sinnvoll zu betrachten. Unzählige verlieren sich im 

oberflächlichen Mainstream oder gehen der nimmer endenden Glücksliteratur auf den Leim. Aber es gibt auch 

Menschen, die sich fachlich versiert damit auskennen. Gustav Roland Reudengeutz sprach mit Viktor Frankl, dem 

Begründer der Existenzanalyse und der Logotherapie, was der Mensch tun kann, um sein Leid abzuwenden. 

 

R: Herr Frankl! Sie als Nervenarzt und Psychiater haben sich ausführlich mit dem Leben des Menschen und 

 dem damit einhergehenden Sinn beschäftigt. Ihre folgerichtig entwickelte Existenzanalyse eröffnete der 

 Wissenschaft gewissermaßen eine Wurzelperspektive. Mit Sicherheit werden Sie auf grundgerüstige 

 Verstrebungen menschlichen Seins aufmerksam geworden sein, die nicht lediglich vereinzelt, sondern bei 

 den meisten Menschen präsent sind. Herr Frankl, was beschäftigt den Menschen? 

F: Der Sex. 

 

R: Das ist schnell und präzise geantwortet. Worauf fußt Ihre Aussage?                 Bild: Maikel Pham 

F: Auf empirischen Befunden. Als ich in den 20er Jahren während meines Medizinstudiums kostenlose und 

 anonyme Jugendberatungsstellen für Menschen in seelischer Not betreute, erfuhr ich eine Menge über 

 das Befinden und die Wege der Menschen. 1935 veröffentlichte ich dann viele meiner Ergebnisse in einer 

 psychoanalytischen Zeitschrift. 

R: Was hoben Sie hervor? 

F: Dass eben die häufigsten Fragen sexueller Natur waren. 

R: Aber das war vor über achtzig Jahren. 

F: Ja, denken Sie denn die Archetypen hätten sich in so kurzer Zeit von Grund auf geändert? Außerdem 

bestätigte die Ergebnisse ein anderer Wissenschaftler etwa ein halbes Jahrhundert später mit einer ganz 

ähnlichen Untersuchung. Nicht zuletzt forcieren die Medien autosoziale Konstrukte wie ´ich muss potent 

sein` und ´ich muss immer können`. Was sag ich? Sie intensivieren sie sogar! Das ist heute viel extremer 

als früher! Selbstverständlich beschäftigten und beschäftigt die Menschen nicht bloß der Sex. Sie fragen 

zum Beispiel auch, ob es außerirdische Lebewesen gibt, wollen also wissen, was sie übersteigt, trachten  
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 nach Transzendenz und im Übrigen dies unfassbare Große ist, was den Menschen am meisten wurmt: Die 

Frage nach dem Sinn.    

R: Douglas Adams nannte eine schlichte Antwort auf die große Frage nach dem Leben, dem Universum und 

 dem ganzen Rest: 42. Macht es hiernach Sinn, noch nach dem Sinn zu fragen? 

F: Zunächst, die Frage nach dem Sinn ist keine simple Gleichung mit der Variabel ´x`, für die man eine Zahl 

 wie 42 einsetzen kann. Der Mensch muss weiterhin nach dem Sinn fragen. Erst die Sinnsuche ist, was 

 den Menschen zum Menschen macht, denn wie Heidegger so schön sagte „Solange der Mensch existiert, 

 geschieht Metaphysik“. Er ringt um den Sinn des Seins; das erst begründet seine Humanität. 

R: Ein Hinweis auf den Unterschied zum Tier… 

F: Im Gegensatz zum Tier sagen dem Menschen keine Instinkte und Triebe mehr, was er tun muss. 

R: Da möchte ich aber widersprechen: Der Trieb der Selbsterhaltung, zum Beispiel vermittels Kopulation, 

 ist dem Menschen stets ein Imperativ. 

F: Das stimmt, ich spreche jedoch von Tendenzen. Im Gegensatz zum Tier kann der Mensch sich selbst zu 

seinem Trieb optional verhalten. Es geht mir darum zu sagen, dass auf dem Menschen in der heutigen 

Zeit eher die Sinnlosigkeit lastet als früher. Durch die stark aufgefächerte Pluralität sind auch Traditionen 

und Werte nicht mehr so stark soll-bestimmend. Meine Untersuchungen haben ergeben, dass vielen 

Menschen dieser Gesellschaft ein Leeregefühl innewohnt, dass sie sozusagen von einem existenziellen 

Vakuum aufgesaugt werden.     

R: Aha. 

F: Die Frage lautet also, was will der Mensch eigentlich? Das, was die anderen tun oder das, was die anderen 

 wollen? Konformismus oder Totalitarismus? 

R: … Indes gar alles, was ich will im Weilen / In der Banalität – im Kranken wie im Heilen / Ist, mit 

 andren es zu teilen… Partizipation ist das Schlüsselwort im Gemeinwesen, für Gemeinschaften, die 

 ferner Gesellschaften bilden. Trotzdem gibt es viele Menschen, die orientierungslos und selbstverloren 

 mit dem Strom schwimmen, woraus wiederum populistische Strömungen Zufluss erhalten.  

F: Beides ist nicht ausreichend für ein sinnerfülltes Leben. Egalität ist ohne Fundament und absolutere 

 Haltungen vereinseitigen und schüren Wut und Enttäuschung. Diese dünnen Sphären sind die Nahrung 

 der Sinnlosigkeit und begünstigen nicht zuletzt den Drogenabusus. Was der junge Mensch braucht, ist 

 eine sinnvolle Aufgabe. Er muss sensibel gemacht werden für Verantwortung. Dazu braucht er natürlich 

 auch Vorbilder.    

R: Wir alle können uns Vorbild sein, wenn wir alle aufrichtig, aufgeschlossen und nachhaltig füreinander 

 unser Leben gestalten; wenn wir uns umeinander kümmern. Doch was, wenn ein Teil der Gesellschaft an 

 der Sinnfindung krankt? 

F: Das Leiden am sinnlosen Leben ist ein Leiden, aber keine Krankheit, Herr Reudengeutz. Das 

 Sinnlosigkeitsgefühl soll immer wieder aufgehoben werden, nicht aber das Fragen nach Sinn. 

R: Entschuldigen Sie, es klopft. Ja bitte? 

 Es klopft an der Tür; ein älterer Herr mit leicht gesenktem Kopf und vom Argwohn runzlig gewordener 

 Stirn tritt herein. Es ist J. D. Salinger.  

R: Herr Salinger! Was führt Sie denn hierher? Alles Gute nachträglich zum Hundertsten! Präsentieren Sie 

 uns Ihren zweiten Roman?  

F: Herr Reudengeutz, lassen Sie… 

S: There is a marvelous peace in not publishing. It's peaceful. Still. Publishing is a terrible invasion of my 

 privacy.  

R: Wobei – wir sprachen gerade von der Jugend. Hat Holden schon wen im Roggen gefangen? Geht es ihm 

 gut? Ist er glücklich? 

F: Herr Reudengeutz! 

S: The fact is always obvious much too late, but the most singular difference between happiness and joy is 

 that happiness is a solid and joy a liquid. 

 J. D. Salinger verlässt den Raum.  
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R: Da geht er fort… Nach so langer Zeit hätte er ruhig mal wieder etwas veröffentlichen, etwas hinterlassen 

 können… 

F: Darin versuchen viele ihren Sinn zu finden. Sie wollen etwas schaffen, das sie selbst überdauert. Der 

 Mensch ist ein sich selbst transzendierendes Wesen. Wo er danach sucht, sich selbst zu überschreiten, dort 

 erst fängt er an, Mensch zu sein. Zum Beispiel, indem er ein Buch schreibt, oder ein Haus baut… 

R: Oder ein Kind gebiert. 

F: Genau. Das ist Generativität. Jerome, also Herr Salinger, hat das gewissermaßen schon gemacht. Warum 

 soll er noch mehr veröffentlichen? 

R: Besonders glücklich wirkte er damit nicht. 

F: Salinger ist ein Suchender, der sich zwischen Religiosität und Perfektionismus verstrickt hat. Er hat 

 depressive Züge, ja, und er konnte die heiter-weltliche Zäsur nach den Leiden des Zweiten Weltkrieges 

 nicht ganz verwinden. 

R: Sie selbst waren im Konzentrationslager. Aber Sie wirken sehr fidel. Und Sie schrieben ein Buch dazu: 

 …trotzdem Ja zum Leben sagen. Ein Psychologe erlebt das Konzentrationslager.     

F: Das stimmt. Das wichtigste ist, in welch fataler Situation auch immer, sich einen Lebensinhalt zu 

 bewahren.  

R: Was ist Ihr Lebensinhalt?  

F: Tja, sagen wir, der temporären Sinnlosigkeit einen Sinn zu geben. Das heißt, weiter zu schreiten. Vorwärts 

 zu gehen. Auch wenn es einmal schwierig oder gar sehr schwierig ist. Akzeptanz ist da sehr wichtig und 

 die Versöhnung. Meine Sinnforschungen sowie meine Beratungsstellen für Jugendliche konnten bereits 

 viele Suizidabsichten entkräften. Das füllt mich natürlich aus. 

 

R: Da sind Sie ja ein bisschen wie Holden Caulfield, der am Rande der Klippe steht und den Meterpeter 

 festhält. Ein Fänger im urbanen Roggen sozusagen… 

F: Ein interessanter Vergleich, Herr Reudengeutz. Doch was ich mache, sind Angebote, ich will und kann 

 nicht jeden retten. Wenn einer fällt, dann ist das schrecklich und dennoch mache ich weiter. Das ist meine 

 Leidenschaft. 

R: Sie sind begeistert in den Bergen unterwegs. So wie Nietzsche. Seine Devise ist amor fati – Liebe Dein 

 Schicksal. Die Philosophie des Trotzdem. 

F: Friedrich Nietzsche legte mir einen der Grundsteine für meine Existenzanalyse bzw. für die Wichtigkeit 

 der Sinngebung: „Wer ein Warum zu leben hat, der erträgt fast jedes Wie.“ Das heißt, wer einen Sinn 

 findet, der ist auch fähig, Leid auf sich zu nehmen, Opfer zu bringen oder wie Salinger zu verzichten.  

R: Ein Warum sollte sich am besten auf unsere Mitmenschen beziehen. Allerdings treffen sich viele 

 Menschen mit ihresgleichen allzu oft in den sozialen Medien oder gehen shoppen, um so auszusehen, wie 

 die Schönen auf Instagram und Co. Nicht wenige von ihnen sind betrübt oder verzweifelt, nicht mithalten 

 zu können.  

F: Sinn kann man nicht kaufen. Lebenssinn erweist sich in Tat und Werk, im Schaffen, das in die Zukunft 

 geht. Lebenssinn ergibt sich, wenn man etwas oder jemanden erlebt, als einzigartig liebt, ihn transzendiert. 

 Auch in sozialen Medien kann sinnvoll gestaltet werden. Und man kann auch Nützliches kaufen. Es gibt 

 keine Situation, in der man durch die richtige Einstellung nicht auch einen Sinn finden könnte. Der  
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 Mensch muss aber auf etwas ausgerichtet sein, was nicht wieder er selbst ist. Die Hingabe an seine 

 Mitmenschen ist mit einer erregenden Spannung verbunden, die stark gesundheitsfördernd ist. 

R: Und wenn man das Ziel auch bei noch so großer Hingabe nicht erreicht? 

F: Es ist keine Schande, sein Ziel nicht zu erreichen, aber es ist eine Schande, kein Ziel zu haben! Und man 

 darf auch nicht alles so wichtig nehmen. Man muss auch mal über sich lachen und über den Dingen stehen 

 können. Es sind vor allem die Kleinigkeiten im Leben, die groß machen.  

R: Ein wohlwollendes Lächeln, eine kleine Aufmerksamkeit im Alltag, ja das finde ich auch sehr wichtig. 

 Nur, warum interessiert die jungen Menschen in erster Linie das Thema Sex? 

F: Unsere moderne Gesellschaft hat es vermocht, um es mit Salinger zu sagen, die Erfüllung vorwiegend in 

 liquid joy, im schnellen Spaß, zu suchen. Solid happiness, Glück also, braucht aber eine solide Grundlage. 

 Und wie ich schon sagte: Pluralismus und brüchig gewordene Werte machen es schwerer, sich allgemein 

 eingebunden und gebraucht zu fühlen. Man fühlt sich im Großen und Ganzen eher nutzlos. Sexualität 

 hingegen, wenn sie nicht flüchtig ist, vermittelt das Gefühl der Vereinigung wie kaum etwas anderes. Die 

 jungen Menschen wollen sich spüren und begreifen, woran sie sind, trachten nach körperlichem 

 Feedback. In all den Sinndebatten wird allenfalls die Grübelrübe hart, es muss aber auch mal die…   

R: Vielen Dank Herr Frankl. 

 

Pötischer Stabensalat 
 

Wenn du machst, 

was die anderen 

von dir verlangen, 

erntest du 

– meistens – 

Zustimmung und Beifall. 

Die Frage ist nur: 

Was ist dir wichtiger? 

Zustimmung und Beifall – 

oder doch 

ein eigenes Leben 

in Würde und Freiheit? ef. 
 

Frontalunterricht 
 

Er lässt seinen Blick über das Tal schweifen. Die 

Sonne ist bereits untergegangen aber noch kann er die 

Berge in der Ferne sehen. Es ist wieder kälter 

geworden und seit Tagen regnet es schon.  

Seit Tagen nichts als Kälte und Regen! Er überlegt, 

was besser ist, der feine Staub, der sich bei 

Trockenheit in jede Ritze setzt oder der Schlamm, in 

dem er seit Tagen steht. Von seiner Stellung aus schaut 

er in das Tal und sieht die Schlammwüste vor sich, 

nichts als Steine und Schlamm und in der Ferne die 

schneebedeckten Berge. Aber das ist sein Auftrag: 

beobachten und melden. Fernab der Heimat. Für 6 

Monate. „Die Zeit vergeht da sehr schnell“ hatte ihm 

ein Kamerad vor seinem Abflug noch aufmunternd 

zugerufen.  

Das Wetter, der eintönige Alltag und die Tatsache, 

dass nichts passiert … wie sinnlos. Seit Wochen nur 

Wasser, ab und an mal Tee, Brot aus der Dose und 

Rationen aus Aluminiumschalen. Dennoch sind seine 

Sinne geschärft. Nachts hört er jedes Geräusch doppelt 

so laut und er hat auch den Eindruck, dass seine Augen 

von Nacht zu Nacht schärfer sehen. 

Sein Geschmackssinn ist allerdings eingetrübt, alles 

schmeckt fad. Besonders der Staub, den er immer 

wieder einatmet. Nichts Sinnliches ist zu sehen, nur 

vor seinem inneren Auge sieht er seine Freundin ganz 

klar vor sich, im Bikini, den sie im letzten 

gemeinsamen Strandurlaub trug. Keine sinnliche 

Berührung. Er spürt nur sein kaltes Gewehr, das er 

stets bei sich trägt, seine neue Freundin, wie er es 

nennt. Berührungen sind eher schmerzhaft, so wie vor 

zwei Tagen, als er von einer Ohrfeige geweckt wurde 

– er war kurz vor Schichtwechsel in seiner Stellung 

eingeschlafen … das ist ihm zuvor noch nie passiert.  

Er denkt nach: beobachten und melden – wie sinnlos. 

Es herrscht Krieg in diesem fernen Land. Täglich 

sterben Menschen und kein Frieden in Sicht – wie 

sinnlos. Über Frieden wird geredet und verhandelt. Er 

hält inne … spüren, sehen oder hören kann er den 

Frieden jedoch nicht. 

Er lässt seinen Blick über das Tal schweifen. 

Beobachten und melden, flüstert er.  

Matthias S.  
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Meinung 

zu: Auf ein Neues! Fangen wir an! Beginnen wir damit JETZT!, vom 4.1.2019, S. 1  

Mit Ihrer letzten Ausgabe konnte ich nichts anfangen, besonders mit der Seite 1.  

Manuela Schwenig, Ruschestraße 

[Ach, hörn Sie doch auf! (grr.)] 

Bin ich hier richtig im Fundbüro? Ich habe meine Existenz verloren… 

Siegfried Leunert, Barther Straße 

[Nein, aber Sie lesen die richtige Zeitung. (Red.)] 

Ein spannender Bogen, den Sie da spannen, Herr Reudengeutz. Einfach mal machen. Man möchte meinen, dass 

es dazu nicht viel mehr zu sagen gibt, aber dann – Ihre Rezeption… Mein Mann, der hat auch immer so schwierig 

über einfache Dinge gesprochen, aber getan hat er dann doch nichts. 

Christiane Dahlowicz, Waldowstraße 

[Klassischer Anfängerfehler. (grr.)]  

zu: Mein Vorsatz für das neue Jahr, vom 4.1.2019, S. 3, 4. Vorsatz 

Ich will auch so bleiben wie ich bin. Immer sollen wir mit der Zeit gehen. Neues lernen, uns anpassen und 

verändern. Ich will aber nicht. Es geht eh alles so schnell heutzutage. Kann man denn nicht mal innehalten? Nein, 

da halte ich es mit der Leichten Butter: Ich darf!   

Melanie Stattler, Werneuchener Straße 

[Sagen Sie das mal dem Herrn Keuner! (ude.)] 

zu: Die Oma greift durch, vom 4.1.2019, S. 4 

Ich finde es sollte mehr Zivilcourage in den Bahnen geben. Es ist beachtlich, wenn eine alte Frau sich so zu wehren 

weiß, aber das können nicht alle, die aus verschiedenen Gründen auf einen Sitz angewiesen sind. Auch die anderen 

Fahrgäste sollen aufmerksam sein und einen Flegel des Platzes verweisen. Oder selber den Platz anbieten. Schaut 

mal von Euren Handys auf! 

Ranga Durbisch, Gotlindestraße 

[Aufschauen reicht nicht. Aufstehen! (jvda)] 

zu: Wohin mit beknackten Geschenken?, vom 4.1.2019, S. 6 

Schenken zu Weihnachten ist der Wahnsinn!! Gehört abgeschafft. Und wenn schenken, dann, dass man sich 

gemeinsam, vielleicht als Familie, etwas schenkt. Oder unter Freunden. Also einen gemeinsamen Ausflug oder so 

mit Essen. Oder ein neues Sofa. Oder? 

Stefan Aafen, Schalkauer Straße 

[Oder gemeinsam spenden. (vr.)] 

zu: Der gute alte Dosenöffner, vom 4.1.2019, S. 9 

Alter, Sie haben ja ´ne Vollmacke! Aber is´ jut so. Ick hab´ mir mal die Finga einjeschnitten an soner Dose. Ditt 

war uff´n Zeltplatz in Kleen Köriß. Übrjins heißt ditt „mit ´ner Molle jenossen“. Mit „je“.  

Bolle Schulze, Jensler Straße 

[Das tut uns leid, wir hoffen es war Ravioli. (Red.)] 

 

Wer andern eine Meinung schert, 

Ist allseits gut und liebenswert! 

 

meinung@dergutepol.de 
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Gute Alte 
 

Wir leben in einer Infor-

mationsgesellschaft, wer-

den überhäuft mit Fakten 

und Fakenews, können 

unzählige Datenquellen 

anzapfen und wissen ei-

gentlich alles. Wenn wir 

was nicht wissen, dann 

suchen wir einfach im 

Internet, aber eigentlich 

suchen die Maschinen für 

uns und kotzen uns mit 

ihren Algorithmen voll. 

Überrascht Sie nicht? 

Wissen Sie schon, nicht 

wahr? 

Aber selbst, wenn Sie mit 

nichts mehr rechnen. Ei-

ne Prise Skepsis und ein 

Quäntchen Rüstzeug sol-

lten Sie sich beibehalten. 

Wir haben es ja schon oft 

vernommen. Wenn die 

Feldherren ihrer Zinnsol-

daten überdrüssig werden 

und es sie juckt, den bö-

sen Wolf von Rotknöpf- 

chen besiegen zu lassen, 

dann kann es schnell ganz 

anders aussehen in unse-

rer so genannten Zivili-

sation. Ach, oder dieser 

Klimawandel – wenn der 

wirklich wird, also wenn 

wir ihn später für Wirk-

lichkeit halten, dann müs-

sen wir womöglich um-

ziehen. Und vielleicht ha-

ben ja auch irgendwelche 

alten Manichäer, Maya 

oder Marxens Recht und 

der Weltenbrand lodert, 

Baktun kommt zurück 

oder das große Selber-

Fressen beginnt. Es reicht 

ja schon, wenn ein paar 

grüne Impulse schwupp-

diwupp alle Kohlekraft-

werke und alle Atom-

meiler gleich hinterein-

ander abschalten lassen 

und die neuen Energien 

noch nicht so weit sind. 

Bei unserem Verbrauch! 

Kein Strom mehr, alle 

Batterien bald leer, keine 

Lust auf Dynamofahrten 

(der gute alte Dynamo) 

… Solarzellen, sagen 

Sie? Ja, aber was, wenn 

ein molliger Komet auf 

uns plumpst und er das 

Firmament als Kleider-

ständer für seinen Staub-

mantel missbraucht?!?    

Wer weiß? Es kann 

schneller kommen als wir 

wissen. Sie müssen 

vorbereitet sein! Stellen 

Sie sich vor Sie konnten 

sich mit Hilfe eines Billy-

Regales auf eine ferne 

Insel im Wesergebirge 

retten und der Freitag 

kommt unverhofft aus 

den Büschen Ihres ver-

meintlich ruhigen Klein-

ods hervor, um Handel 

mit Ihnen zu betreiben. 

„Hier! Ich geb´ Dir 25 

Kokosnüsse sowie 6 

 

 Fische und Du kannst 

jede Woche einmal mit 

einem Achtel meiner ge-

samten Bananenstauden 

vorliebnehmen. Dafür 

hätte ich gerne einmal im 

Monat eine Kiste Kar-

toffeln, 10 Rüben und 

zwei Körbe voll Toma-

ten. Eine Deiner Hacken 

hätt ich auch gerne, bin 

aber knapp bei Kasse. 

Kann ich sie in Raten bei 

einem Zinssatz von 7% 

zahlen?“ Sind wir doch 

mal ehrlich, soweit kann 

es doch kommen! Und 

dann: kein Taschenrech-

ner weit und breit. Na, da 

kommen Sie doch nicht 

nur der Sonne wegen ins 

Schwitzen (vorausgesetzt 

es gab keinen Kometen-

befall). Da hilft dann nur 

noch  

 

Der gute alte Rechenschieber 

 

Rahmen mit zehn waa-

gerechten Stangen, auf 

denen je zehn Kugeln 

aufgereiht sind, zur bes- 

seren Übersicht gern 

auch farblich differen-

ziert. Zwischen Eins 

und Zehnmilliarden  

Er ist eine der ältesten 

Rechenhilfen seit Kultur-

gedenken. Der Rechen-

rahmen, auch Abakus 

genannt, fußt auf einer 

über 4000 Jahre alten 

Idee der Sumerer, die 

gleichgroße Kieselsteine 

auf parallelen Linien 

einer Tontafel verteilten 

und damit schön ordent-

lich Arithmetik machten. 

Von den Babyloniern 

weiterentwickelt, Schritt 

für Schritt gen Osten ge-

handelt, von den Römern 

zur Imperiumsberech-

nung genutzt und im Mit-

telalter der probateste 

Kalkulator weit und 

breit, so wie wir ihn 

gemeinhin kennen, als 

kann damit fingerfertig 

plus, minus, mal und 

durch gerechnet werden. 

Begonnen wird an der 

untersten Stange, die für 

Einer steht, dann 

kommen die Zehner, die 

Hunderter und so weiter. 

Was bei den Einern die 

Summe Zehn übersteigt, 

wird auf Zehnerstange 

zur Seite geschoben. 

Sind alle zehn Zehner 

voll, kommt eine Hun-

derterkuller zur Seite und 

immer so fort. Das Ganze 

geht vorwärts und rück-

wärts und mit ein biss-

chen Übung recht schnell 

und übersichtlich.    

[Fortsetzung auf S. 15] 
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Der gute alte Rechenschie-

ber. Macht Babys Spaß, ist 

für Schüler gut, bei Start 

Ups cool und eignet sich 

bis ins hohe Alter, ja viel-

leicht sogar gerade für das 

Alter 66+. Statt im Ruhe-

stand einfach so Rente zu 

beziehen, geht diese Alters-

gruppe heute laut Berliner 

Arbeitsagentur gegenüber 

2014 nahezu doppelt so 

häufig einer sozialversich-

erungspflichtigen Beschäf-

tigung nach. Das sind in 

Berlin knapp 10.000 Abge-

rackerte oder welche, die 

das noch werden wollen. 

Die Zahl der Minjobber, 

die 66 Jahre und älter sind, 

stieg von rund 18- auf circa 

22einhalbtausend. Das 

liegt an der prekären Al-

tersarmut von rund einem 

Drittel der Rentner, aber 

auch an der höheren Le-

benserwartung bei durch-

schnittlich besserer Ge-

sundheit als früher sowie 

dem Wunsch, gebraucht 

zu werden. Und natürlich 

soll das ganze Fach-

wissen in dem Sog des 

Fachkräftemangels nicht 

einfach so brach liegen. 

Auch im höheren Alter 

muss man also noch 

rechnen. Mit Gehalt, dass 

man für die Gesellschaft 

wichtig ist oder wie viel 

man im Pflegeheim trotz 

Pflegeversicherung 

noch dazu zahlen muss. 

Im Durchschnitt sind das 

1260 Euro pro Heimplatz. 

Je nach Lohnniveau im 

bundesweiten Raum un-

terschiedlich, laut Bun-

desagentur für Arbeit 

aber in der Tendenz stei-

gend, da die Löhne in der 

Pflege zunehmen.   

Der gute alte Rechen-

schieber – gewiss, ein 

bisschen was muss man 

schon im Kopf behalten 

können, denn man kann 

beim Kullernschieben 

auch mal durcheinander-

kommen. Doch wenn 

man ihn braucht, weil 

man sich vielleicht kei-

nen Strom 

mehr leisten kann und 

die 48 Prozent Rente 

gemessen am früheren 

Geringverdiener-Ein-

kommen nicht viel her-

geben, reichen ja die 

untersten drei Stangen. 

Haptisch ist der Rentner 

mit dem Abakus übri-

gens auf der Vorteils-

seite. Erst recht, sofern 

man bisher die Finger 

beim Rechnen im Ge-

meinwesen zusammen-

legte, aber jetzt allein 

zu Hause sitzt. So hat 

nicht zuletzt ein alter 

Mensch mindestens 

noch hier eine nützliche 

Aufgabe als guter alter 

Rechenschieber…  r. 
 

Kennen Sie schon den? 
 

Kopf hoch – es ist nicht alles sinnlos… 

Sitzen zwei Büffel auf einem Baum und häkeln 

Pudding. Da mäht der Bauer die Harke, aber in 

Lichtenberg regnet es Sinnsoldaten.  
               Günther gefällt dieser Beitrag 

Tja, die Landwirtschaft und das Gärtnern – das macht 

Sinn! Da schaut man dem Wachsen des Lebens zu!  

Eine Neunzigjährige und eine Hundertjährige auf dem 

Friedhof. Meint die Hundertjährige: "Mir tun die Füße 

weh. Ich fahr jetzt mit dem Bus nach Hause." Erwidert 

die Neunzigjährige: "Lohnt sich das denn überhaupt 

noch?" 

Noch leben sie ja, denn… 

…die die alten Damen fahren mit dem Bus. Außer 

Gunther – der liegt drunter. 

Ohren auf im Verkehr! 

Tochter: "Mom, ich geh mit meinem Freund nach 

 oben." 

Mutter: "Ok, macht aber kein Blödsinn." 

 Die Beiden gehen hoch ... 

Tochter: "Baby, baby, baby ohh!" 

 Die Mutter stürmt nach oben und reißt die 

 Tür auf.  

Mutter: "Was macht ihr da?" 

Tochter: "Mom? Wir haben Sex! Verschwinde!" 

Mutter: "Gott sei Dank! Ich hab´ schon gedacht ihr 

 hört Justin Bieber." 

Mon dieu! 

Wie nennt man ein trauriges Kondom? Weingummi. 

Also bitte! Ein bisschen mehr Lebensfreude, ja?  

Alle freuen sich des Lebens. Außer Torben – der ist 

gestorben.  

Ich glaub‘, ich spinne! 

Haarscharf zischt eine Fliege am Spinnennetz vorbei. 

"Warte nur, Morgen erwische ich dich", höhnt die Spinne.  

"Denkste", grinst die Fliege. "Ich bin eine Eintagsfliege.“ 

Was für eine rückwärtsgewandte Einstellung! Vorwärts 

muss es gehen! 

Alle stehen an der Klippe. Außer Peter – geht noch´n Meter. 

Darauf erst mal ´nen Drink… 

Warum trinkt der Russe Wodka, der Schotte Whisky, der 

Franzose Wein und der Deutsche Bier? "Damit sich die 

einzelnen Völker an der Fahne erkennen!" 

Das macht doch süchtig… 

Facebook ist wie Alkohol! Man ist offener, redet Mist, wird 

süchtig und einem gefällt alles, egal wie blöd es auch sein 

mag. 

Chuck Norris drückt bei Facebook nur den "Gefällt mir 

nicht" Button. 

Ein Mann vom alten Schlag! 

Alle Kinder schauen auf das brennende Haus. Außer Klaus 

– der schaut raus. 

Ach, das ist ja gar nicht witzig – das sind ja wir… 

 

http://witze.net/bus-witze
http://witze.net/tochter-witze
http://witze.net/m%c3%bctter-witze
http://witze.net/baby-witze
http://witze.net/sex-witze
http://witze.net/fliegen-witze
http://witze.net/spinnennetz-witze
http://witze.net/spinnen-witze
http://witze.net/eintagsfliege-witze
http://witze.net/russen-witze
http://witze.net/wodka-witze
http://witze.net/schotten-witze
http://witze.net/franzosen-witze
http://witze.net/deutsche-witze
http://witze.net/bier-witze
http://witze.net/volk-witze
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